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cLin Yaturforscherleben

Mit Abbildung. —

1863.

Keine Dichtung.
(Fortsetzung.)

Jn Marseille bestieg er fast in feierlicher Stimmung
das Dampfboot el Ba"rcino, denn für den Naturforscher ist
die erste Seereise eine mächtigeBereicherungund Erweite-

rung seines Gesichtskreises und seines Studiengebietes.
Wirst du seekrankwerden? Wie wird es dir sein, wenn du

·seekrankbist? Diese Fragen legte sich Adolf nicht mit ein-

facher Bangigkeit, sondern mit banger Wißbegierdevor·
Er wurde nicht seekrank; wohl aber kämpfte er einen hal-
ben Tag lang gegen das Andringen des abscheulichenLei-
dens, welches beinahe sämmtlicheMitreisende bezwang.
Vielleicht doch nicht ganz ohne Grund bildete er sich ein,
daß er nicht sowohl vom Feinde verschont geblieben sei,
sondern daß er diesen bewältigthabe durch allerlei Maass-
regeln, die er gegen dessenAndringen ergriff.

Als Adolf inBareelona spanischenBoden betrat, wun-

derte er sich fast über sich, daß er nicht ein Bischen außer
sichdarüber war. Das wird er aber nur über das Ge-
meine und das Schlechte. Die Aduana ließ ihn glimpflich
durch und schnell fand er sich in der fonda de las cuatro

nacjones untergebracht als Repräsentantder fünften,denn
er wagte als bescheidenerDeutscher nicht anzunehmen,daß
unter jenem cuadro Deutschland schonmit inbegriffensek.

Die Menschen der volkreichen und gewerbfleißigen

Stadt hatten zunächstseine ganze Aufmerksamkeit gesan-
gen; als er aber den ersten Blick auf die Bäume der Ala-

meda vor seinem Hause warf, so prallte sein Auge zurück;
sie standen noch in völligerWinterruhe da.

Also immer noch kein Frühling? Verblüsft sah sich

Adolf in den Nachmittagsstunden die barcelonesischeNatur

an. War, es hier Februar, März oder April oder Mai?

Für alle dieseMonate in deutschemSinne stieß er hier auf
Wahrzeichenund Belege. Die vollkommen ruhenden Baum-

knospen riefen den längst überstandenen Februar zurück,
die schon sehr hohen Saaten der Felder predigten den Mai,
ja die an den Bäumen hängendenreifen Citronen und

Apfelsinen malten den Sommer. Die zahlreichenimmer-

grünen Strandpflanzen, die nicht minder immergrünen
Agaven und Opuntienbüschekleideten den Boden zwar
in ein nur kümmerlichesGrün, aber es war doch Grün.

Adolf fand sich nur allmälig in das Verständnißder

Jahreszeit Etwa die Saaten abgerechnet mag es den

ganzen Winter über —- außer wenn vorübergehender
Schnee liegt —- hier nicht anders aussehen. Ein Blumen-

strauß, den er am 22. März auf den steilen Felsen des

Monsekkat pflückte, bestand fast durchgehends aus Ueber-

lebenden des vorigen Jahres.
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Wie froh erinnerte er sichdamals des doch ganz an-

deren deutschenFrühlings! Wie bat er es ihm ab, daß er

über den Frühling geklagt hatte, wenn er nicht immer ein

recht hell strahlendes Gesicht zeigte! Nach dein Süden muß
man gehen, wenn man das was man daheim hat, recht
würdigenlernen, wenn man namentlich den deutschen Lenz
erkennen lernen will als die schönsteBlüthe im Kranz des

deutschen Jahreslaufes
Neben anderen wissenschaftlichenErfolgen, an welchen

sich diese Reise für Adolf reich erwies, hatte sie überhaupt
auch den, daß er verstehen lernte, wie man es doch viel

milder beurtheilenmuß, als es gewöhnlichgeschieht, daß
die Naturforschung in den heißenLändern viel weniger
eifrigeBekenner zählt,als in den kühlenLändern Europas
Schon im mittägigenSpanien, vor allem im Murcia-

nischen,ist die Hitzeso erschlaffend,daß der ganze Eifer des

Forschers erfordert wird, um die nöthigeAusdauer zu be-

wahren. Adolf lernte es begreifen und sich nicht mehr in

seinem Stande beleidigt fühlen, als ihm sein Freund Don

Angel Guirao in Murcia sagte, daß man ihn »den ver-

rückten Doktor« nenne, weil er, ein reich begüterterMann

und obendrein gut besoldeterProfessor, tage- und wochen-

langKäfer und Schnecken und Pflanzen suchend die glühen-
den schattenlosen Schluchten der murcianischen Sierras

durchstreifte. Sobald man dort aus dem Bereich der Be-

wässerungskanälekommt, die wenigstens das trübe Segura-
Wasser bieten, darf man meilenweit umher nicht darauf
rechnen, einen Bach, eine Quelle, einen Brunnen zu finden,
um den glühendenDurst zu löschen. Das die ganze weite

Vega von Mureia hoch bedeckende vollständig steinfreie
Schuttland, welches bewässertErnte auf Ernte giebt, birgt
keine Wasserader und den entwaldeten Höhen,welche den

paradiesischen Garten, der die Vega ist, malerisch umgür-
ten, entquillt kein Bach; die einzigeQuelle, die Adolf süd-
lich von der Stadt Murcia antraf, gilt für so was Großes,
daß sie dem Felsenfchooße,dem sie fast nur tropfenweise
entquillt, den Namen der Montuüa de la Fuensanta ge-

geben hat. Vielleicht im ganzen KönigreichMurcia ist
den Reisenden, namentlich den Arrieros jede einzelneder

wenigen Quellen bekannt, und es fehlte blos noch, daß
man sie auf den Landkarten eben so bezeichnetewie die

heute noch ganz cervantischen Venta’s, elende Einkehr-
häuser,durch welche der Fremde, der eineQrtschaft erwartet

hatte, auf das bitterste enttäuschtwird.

Hat dann der erschöpfteNaturforscher unter Schweiß
und Gluth den Abend herangeduldet, so findet er in der

Venta außer lauem Trinkwasser kaum einen ärmlichen
meiß, am allerwenigstenBrod·

Ja, Ihr deutschenNaturforscher,dort naturforschert es

sich nicht so leicht wie bei uns, wo fast überall Trink-

wasfer und in der Abendkühleein gutes Einkehrhaus die

geringen Tagesbeschwerdenvergessenmachen.
Wenn auch im fernen Süden die Ausdauer des deut-

schen Forschers durch die ihm fremden und daher durchweg
interessanten Formen der Thier- und Pflanzenwelt immer
und immer wieder aufgestacheltwird, so erlahmt doch auch
ihm nicht selten die Kraft, Und manchmal lag im heißen
regenlofen Juni der sammeleifrigeAdolf stundenlang in

der denkbar leichtestenBekleidung auf dem Lager hinge-
streckt hinter dem einzigen geschlossenenund mit dicker

Esparto-Matte geblendeten Fenster seines großenmit stei-
nernen Platten gedielten Zimmers, während unmittelbar
vor der Stadt ein reiches Entdeckungsfeldihn zu sich ein-

lud. Wenn er Kühlung durch Luftzug zu gewinnen hoffte
und Thür und Fenster öffnete, so war es oft, als öffne er

statt des Fensters die Thür eines geheiztenOfens.
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Noch einmal, er machte es den spanischenNaturfor-
schern nicht mehr zum Verbrechen, daß sie es meist Nord-

ländern, einemBoissier undReutter, einem Moritz
Willkomm, Brehm undApeh, Eollomb undVer-

n euil, überlassen,in Spanien Entdeckungen zu machen.
Nicht als ob diese weniger durch die erschlaffendeHitze

litten, sondern — wie schon angedeutet wurde und was

besonders stark betont werden muß — weil eben Alles,
was sie um sichsehen,ihr Interesse in Anspruchnimmt.

Als Adolf am glühendheißen30. März die dürren

Hügel Und pakmenkeichenKies- und Lehmboden-Ebenen
von Alicante durchstreifte — wie hätte er da von der Hitze
leiden können, als er aus jeder am Wege stehendenPflanze
die Frage an sichgerichtetsah: »wer bin ich?

« als er auf
Schutthaufen anstatt unseres schwarzbeekigenNachtschat-
tens und der Melden und Knöterichedas Eiskraut (Me-
Sembryanthemum crystalljnum) , anstatt der bleichen
Blumen unserer Ackerwinde die großen scharlachrothen
Blumentrichter der altheeblättrigenWinde (Convolvulus
althneoides) erblickte? Wie konnte er den Dattelpalmen
ihre kümmerlicheBeschattung vorwerfen, wenn viele davon,

welche dazu niedrig genug waren, ihm verstatteten, die

ersten Palmenblüthenzu pflücken?
Es wird wohl jedem Naturforscher, der aus mehr

nördlichenLändern Europas nach Südspanien kam, be-

gegnet sein, was Adolf begegnete. Einst hatte er mit zwei
Valencianischem Naturforschern, seinen lieben Freunden
Don Jgnaeio Vidal und Don Jose Arigo von

Silla aus den blauen, die glühendenSonnenstrahlen zu-

rückwerfenden,Spiegel des herrlichen Albufera in kleinem

Nachen überschifft,um aus der Dehesa, welche den Landsee
von dem Meere trennt, zu sammeln. Seine Freunde streck-
ten sich sofort unter den dürftigenSchatten einer Seekiefer,
währendAdolf seiner eifrigenHast kein Ende wußte. Sein

Fuß mußte zierlicheMyrtendickichte niedertreten, um zu
einer Pflanze zu gelangen, welche ihn sich ganz vergessen
ließ. Es waren mannshohe Stauden des Sodoms-Nacht-
fchattens (solanum Sodonmeum), Vor denen Adolf wie

Lots Weib erstarrt stand, denn hier war das schönestatt-
licheGewächs, welches am Eap der guten Hoffnung hei-
misch ist, es nicht minder geworden. Nur widerstrebend
bequemte sich der Diener des zoologischenMuseums von

Valencia, welcher mit von der Partie war, entkleidet dem

Adolf beizustehen, die Muscheln und Schnecken des Allm-

fera zu suchen. Ein andermal kam Freund Arigo schier
außer sich, als Adolf in die Aeequia de la Tanda (einen
starken Arm des Bewässerungsnetzesder valencianischen
Vega) völlig entkleidet sprang, weil ein gedungener Bega-
Arbeiter beim Muschelsammeln beinahe eine Art Wasser-—
scheuzeigte.

Wollen wir nun, nachdem wir Adolf haben eingestehen
lassen, daß sein Eifer den spanischenNaturforschern gegen-
über ihm ein um so geringeres Verdienstist, als er auch
zuweilen den klimatischenBeschwerlichkeitenerlag, ihn auf
seinen spanischenWanderungen begleiten, so darf es dabei

nicht unsere Absicht sein, wie schon oben gesagt wurde, sein
1854 erschienenesBuch (Reise-Erinnerungenaus Spanien,
Leipzig, b. O. Purfürst) zu umschreiben oder auszuziehen,
was, wenn wir es auch wollten, unserer vorliegenden Auf-
gabe gemäß doch nur hinsichtlich der naturforscherlichen
Seite desselbenzulässigsein würde.

Adolf hatte als er seine Reise antrat den »Touristen«
zu Hause gelassen; Schlösserund Kirchen, Gemäldesamm-
lungen und Bibliotheken sollten ihn nicht abhalten, jede
Stunde der Beobachtung der Natur und des Volkslebens

zu widmen. Die bequeme Landstraßeund die Behaglilp-
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keit großerStädte, die in Spanien doppeltangenehm em-

pfunden werden, wollte er nicht aufsuchen, sondern dankbar

mitnehmen, wenn sie seinenPlänen sichanfügten· Er blieb

diesemVorsatz treu. Tourist im engeren Sinne war er nur

drei Tage lang: in Granada, wo die zauberischeAl-

hambra auch ihn gefangen nahm· Wenn Jhr den Grad
des Stumpfsinnes eines Stumpfsinnigen prüfenwollt, so
führt ihn in die Alhambra; bleibt er es auch hier, so gebt
ihn auf.

Wir wissen schon, daß die Land- und Süßwasser-Mol-
lusken das Hauptaugenmerk Adolfs waren, aber auch die

übrigen Thiere und die Flora Spaniens wurden von ihm
beachtet Und so weit als möglichgesammelt; auch von den

Gebirgsarten, denen er begegnete, hat er ganze Centner

mit heimgebracht, und wenn alles dies zusammen ein-

schließlichdes spanischenHimmels die spanischeNatur aus-

macht, welche den spanischenMenschen eben zum Spanier
macht, so mußtefolgerichtig,da Adolf gewohnt ist auf das

Ganze zu sehen, das spanischeVolk unausgesetzt ein Ge-

genstand seines Studiums sein, wobei ihm leider auch bis

zuletzt seine mangelhafte Kunde der Sprache hinderlich war.

Die sprichwörtlicheGrandeza t), aus welcher der Spa-
nier nicht selten zu leidenschaftlicherHeftigkeit aufbraust,
schien ihm eben so wohl wie diese von dem heißenKlima

bedingt; wie ohne Zweifel den nicht minder sprichwört-
lichen spanischen Stolz — »stolzwill ich den Spanier«,

sagt Philipp — auch der- niedrigste Spanier aus seiner
hohen Vergangenheit saugt. Tyrannei und Pfafferei hat
das edelste Volk romauischen Ursprungs beinahe um seine
Zukunft gebracht; doch aber nur beinahe, denn, die Nach-
welt wird's erleben, das spanischeVolk hat eine Zukunft.
Sie würde schneller erblühen,wenn nicht niederträchtige
Finanzwirthschast den Boden durch Entwaldung an vielen

ländergroßenStrecken um seine Zukunft unwiederbringlich
gebracht hätte und der Wegebau nicht daniederläge·

So ist das niedrige spanische Volk beinahe zu einem

naiv kindlichen Urzustande zurückgesunken,während die

M) NichtGrandezzaz auch wird das z wie ein ganz weiches
s ausgesprochen.
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vornehme Klasse, nach dem eigenen Eingeständnißvor-

nehmer Spanier, durch pariser Nachäffereivielfach sittlich
zerfressenist.

Adolf sah in den großen Städten Südspaniens, na-

mentlich in Mureia und Granada, scheinbar zwei Völker
durch einander gemischt: das spanische mit Sombrero ea-

laües und Mantilla, und das parisfrauzösischemitdem

Cylinder und dem Phantasiehut von der pariser Modistin:
jenes die niedere, dieses die höhere Klasse
eines und desselben Volkes. Es widerte Adolf an,

in dem reizenden Jardin de Florida Blaneo des urspani-
schen, ja noch deutlich von maurischem Blut durchströmten
Mureia das Verdrängender kleidsamenMantislla durch den

pariser Damenhut wahrzunehmen.
Es mag sein, daß dies eigentlichenTouristen vielleicht

weniger ausfällt. Adolf aber sah darin eine Störung der

Einheit im Charakter des Landes und seiner Bewohner.
Ein hübschesGesicht kann mit der dümmsten Mode aus-

söhnen,aber wenn Adolf zwei gleich hübscheSpanierinnen
begegneten, von denen die eine ihre schwarzeMantilla vom

Scheitel herabwallend, die andere einen Modehut trug, so
kam ihm die letztere gewißhäßlichvor.

Die durch die schlechteRegierungswirthschaft herabge-
brachte Natur Spaniens, einst die Kornkammer Roms,
verbreitet ihren Fluch über Spanien auch dadurch, daß sie
nichts zur Aufmunterung des Volkssleißes thut, was bei
der unbeschreibslichenGenügsamkeitdes Spaniers doppelt
nothwendig ist. Man läßt es eben gehen, wie es das

Volk von selbst treibt. Wer weiß ob selbst in diesem Au-

genblicke,wo wir dieseAufzeichnungen niederschreiben, die

Baumwollennoth die Wärter der spanischen Regierungs-
maschine aufrüttelt, aus zwei spanischenGespinnstpflanzen
einen Industriezweig erblühenzu machen, der, einmal er-

blüht, eine Quelle von gewinnbringender Thätigkeit für
das niedere Volk werden und bleiben würde. Diese Pflan-
zen sind die Pita und der Esparto*).

le) Wir verweisen auf die Schlußbemerkungauf S. 76,
Nr. 5, 1863 und Nr. 33, 1861, dieser Zeitschrift

(Fortsetzuugfolgt.)

-—---————-Q O W—»

Alte Aaturbesclsreibung

Bei Gelegenheit der Schilderung der Linneblume in

Nr. 23, wobei wir der naturgeschichtlichenNamengebung
in der vorlinneschen Zeit gedachten,fiel es mir ein, daß es

gar Manchem meiner Leser und Leserinnen interessant sein
möchte, einmal eine Probe von der naturwissenschaftlichen
Beschreibungskunst unserer Voreltern kennen zu lernen.

Die Geschichteeiner Wissenschaftist ein nothwendigerTheil
dieser Wissenschaftselbst, und wenn wir uns an den gegen-

wärtigenLeistungen derselben erfreuen, so steigert es unsere
Freude, wenn wir erfahren, daß die Leistungen in der Vor-

zeit viel geringere waren. Dies ist in ganz besonders
hohem Grade bei der beschreibenden(systematischenlNatur-

wissenschaftder Fall.
Die Kunst, irgend eine Thier- oder Pflanzenart, oder

Gattung oder Ordnung oder Klasse so zu beschreiben,daß
man darin das Beschriebene genau und unzweideutiger-

kennen kann, ist schon seit ziemlich langer Zeit zu einem

hohen Grade von Vollendung gediehen, ja hat wohl ihren

Höhenpunkterreicht, wenn gleich damit nicht gesagt sein
soll, daß nicht selbst heute noch beschreibendeBücher er-

scheinen, in denen die Beschreibungen an Schwerfälligkeit,

Unklarheit und unnöthigerWeitschweifigkeitleiden.

Ein altes Sprichwort sagt: bene docet qui bene di-

stjnguit, d. i.: derjenige unterrichtet gut, der scharfunter-

scheidet. Dies ist nirgends mehr zu beherzigen, als in der

Naturbeschreibung Dabei ist allerdings zu berücksichtigen,
ob es bei der Beschreibungeiner Pflanzen- oderThier- oder

einer Steinart darauf ankommt, daß sie nach allen ihren
Beziehungen und Eigenthümlichkeitengeschildert, daß von

ihr gewissermaßenein Spiegelbild in Worten gegeben
werde,«oderblos darauf, sie von allen ähnlichenArten

kennzeichnendzu unterscheiden, so daß eine Verwechselung
mit diesen ausgeschlossenwird· Es liegt auf der Haud,

.

daß ich im ersteren Falle eine viel wortreichere Beschrei-
bung machen muß,währendfür den letzteren Fall vielleicht

wenige Worte ausreichen. Wir sahen Letzteres in Nr. 23,



391

S. 361, beispielsweisevom Pferde und»können uns leicht
denken, daßman, um ein vollständigesBild von demselben
zu entwerfen, eine seitenlange Beschreibungmachen muß.

Die Grenze zwischenJenem und Diesem zu finden, in

eine unterscheidende Beschreibung nicht ohne Noth
Nichtunterscheidendes einzumischen, Jenes, das

Unterscheidende,mitmöglichstwenigen klaren und bestimm-
ten und nicht zu mißdeutendenWorten hervorzuheben—

darin besteht das Wesen und die Kunst der systematischen
Naturbeschreibung. Um das Pferd von seinen fünf Gat-

tungsgenossen Esel, Dschiggetai,Quagga,Zebra und Tiger-
pferd als Art zu unterscheiden, genügtees zu sagen, daß
der Schwanz gleich von der Wurzel an langbehaartlist
(währender bei den übrigenArten, die sichunter. sichwieder

durch andere Kennzeichenvon einander unterscheiden,erst
gegen die Spitze hin langhaarig wird).

Eine andere Seite der Naturbeschreibungist die, daß
diese nichts Fremdartiges, zur Erreichung des Zweckes
nicht Dienendes einmische. Da nun dieserZwecklediglich
in der Darreichung der unterscheidenden Erkenntnißliegt,
und zwar der gestaltlichen, überhaupt der sinnlich wahr-
nehmbarenKennzeichen,so ergiebt sichleicht, was zu diesem
Zweckeundienlich zu nennen ist.

Hierin nun unterscheidet sich die neue von der alten

Naturbeschreibung sehr bedeutend; erstere hat alles zur
Sache nicht Gehörige ausgemärzt und dadurch an Kürze,
Bestimmtheit und Würde gewonnen. Nicht minder hat
man gelernt scharf bezeichnendeKunstausdrückezu erfinden,
während man sich sonst oft der Vergleichungen bediente.
welche nicht selten läppischund übel gewähltwaren.

Als man anfing, unterscheidende Naturbeschreibung zu
treiben, als man so zu sagen begann über dem Ganzen der

Natur die Einzelnheiten derselbennicht mehr zu übersehen,
konnte es beinahe nicht anders kommen, als daß das Ge-

müth sich stark dabei betheiligte. Man freute sichder un-

terscheidenden Erkenntniß und in der Zeit der sich vor

allen anderen breit machenden Gottesgelahrtheit gewann
diese einen großenEinfluß auf die beschreibendeNaturge-
schichte, und diese mußte sich zum ontologischen Beweise
hergeben. So entstand ein sonderbarer Mischmasch von

Theologie und Naturgeschichte, in welchem die letztere die

dienende Magd der ersteren wurde, nachdem sie bereits die

Dienerin der Arzneikunstgewesenwar.

Es giebt aus dem 17. und 18.Jahrhundert eine Menge
solcherMisch·lingsbücher,welche wenig geeignet waren, die

ernste selbstständigeSeite der Naturforschung zur Geltung
zu bringen, die gleichwohl in Ermangelung besserer auch
heute noch als Quellen dienen, aus welchendie ersten Zu-
flüssedes majestätischenStromes der heutigen Wissenschaft
stammen.
Natürlich fällt es mir nicht ein, dieser ,,Physiko-

Theologie«ihre Berechtigung abzusprechen,denn wenn ein
von Zelotismus und Fanatismus sich frei haltender
Glaube nicht minder berechtigt ist, als die ihren abseits-
liegenden Weg gehendeWissenschaft, so können beide recht
gut neben einander bestehen. Nichtsdestoweniger ist die

Phr)siko-Theologiegegenwärtigein überwundener Stand-

punkt, den der 1829 verstorbene Lord Bridgewater durch
seine berühmten »Bridgewater-Bücher«wieder herausbe-
schwor. Dieser fromme Naturforscher vermachte in seinem
Testament der londoner Akademie der Wissenschafteneine

Summe von 8000 Pfd St» um mehrere Naturforscher zu

veranlassen, UakUTgeschichtlicheWerke zu dem Zwecke zu
verfassen, die Macht, Weisheit und Güte Gottes zu ver-

herrlichen, wie sich diesein der Natur ausspricht.
Unter den so beschaffenenBüchern des vorigen Jahr-
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hunderts ist eins der bekanntesten, welches folgenden Titel

führt: ,,Friedrich Christian Lessers, Der Kirche
st..1acobi und Martjni zu Nordhausen Pastoris, des Luthe-
rischen Ministerii senioris, und der Kayserl. Acad. Nat.
Curjos. Mit-Gliedes, TESTACEO-THEOLOGIA, Oder:

GründlicherBeweis des Daseyns und der vollkommnesten
Eigenschafteneines göttlichenWesens, Aus natürlicher und

geistlicherBetrachtung Der Schnecken und Muscheln, Zur
gebührendenVerherrlichungdes grossen GOttes, und Be-

förderungdes ihm schuldigenDienstes ausgefertiget.«
Um nun die damals herrschendeArt der Naturbeschrei.-

bung — neben welcher allerdings auch einzelneBücher von

strenger wissenschaftlicherForm vorhandenwaren— kennen

zu lernen, drucke ich hier aus dem über 1000-Seiten um-

fassenden Buche mit zahlreichenKupfersticheneine Stelle ab.

»Was Stein-schalichte Thiere sind, und wie sie von

andern unterschieden? — Stein-schalichte Thiere, oder

Schnecken, und Muscheln sind blutlose Thiere, welche in-

wendig mit Fleisch versehen, und auswendig mit einer

Stein-harten Schale, so einen wesentlichen Theil des

Thieres ausmachet, bedecket sind, und entweder auf der

Erde, oder in den Wassern leben. Jch nenne sie blutlose
Thiere. Von dergleichenThieren hat man unterschiedene
Geschlechte. Es sind darunter zu zehlen die eingekerbten
Thierlein, die weichen Thiere, die rindigten Thiere, die

Pflanz-artigen Thiere, zu welchen auch die Schnecken hin-
zuzusetzen. Ich weiß zwarwohl, daß einigeSchrift-Steller
diesen Thierlein Blut zu eignen, und sich darauf berufen,
daß ja die Purpur-Schnecken einen rothen Saft von sich
gäben; Allein dieses ist nicht ihr Blut, welches in ihren
Adern herum laufet, sondern es ist ein besonderer Saft,
welcher in einem besondern Behältnisse lieget, wovon

drunten ein mehrers gesagt werden soll. Es haben zwar
die Schnecken Säfte, so in gewissenGängen ihres Fleisches
herum getrieben werden, und ihnen den Dienst leisten,
welche das Blut andern Thieren thut, aber diese Säfte
können eigentlichnicht Blut genennet werden. Denn Blut

ist eigentlichderjenige rothe Lebens-Saft, welcher verschie-
dene Theilgen in sichhält, und in den Adern derThiere
durch ihren Leib stets seinen Umlauf hat. Einen solchen
rothen in den Adern umlaufenden Saft sindet man bey
keinen Schnecken. Denn wenn man sie womit sticht, so
geben sie vielmehr nur einen schleimichten-weißblauenSaft
von sich, nicht aber einen solchen rothen Saft, wie andere

mit Blut gefülleteThiere thun, wenn sie gestochenwerden.

Der rotheSaft aber, den man in einigenPurpur-Schnecken
findet, verdienet den Nahmen des Blutes eigentlich nicht.
Denn er sitzt nur an einem besondern Orte des Fleisches
dieser Schnecken, und wird weder in die Gänge ihres Flei-
sches ausgetheilet, noch in demselben herum getrieben. Es

sind die Schneckenmit Fleischversehen, welches den ersten
und vornehmsten wesentlichen Theil der Schnecken aus-

machet, weil sichdarinnen das Leben und die Bewegung
am sichtbarlichstenzeiget, von welchem Fleisch aber künftig
ein mehrers gesagt werden soll. Die Stein-harte Schale

dieser Thierlein macht den andern wesentlichen Theil der-
selben aus, weil sie ohne dieselbigenicht leben können. Es

sind in Ansehung der Decke, welche das Fleisch der Thiere
umgiebet, die Thiere nichteinerley. Einige haben eine zarte
und weiche Haut, als die Poll-K.uttel; andere haben eine

stärckere,aber glatte Haut, als die Menschen; andere eine

rauche Haut, als die mehresten vierfüßigenThiere; andere

eine mit Schuppen gepanzerte Haut, als die mehresten
Fische; andere eine mit Federn bedeckte Haut, als die Vö-

gel. Von diesen allen unterscheiden die Schalen unsere
Schnecken. Weil es aber noch andere Thiere giebt, welche
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mit Schalen umgeben sind, so habe ich sie zum Unterschied
derselben Stein-schalichte Thiere genennet. Die Krebse
haben auch ihre Schalen, aber dieselbensind weit brüchiger,
als die Schalen der Schnecken. Jene legen auch dieselben
alle Jahre ab, ohne davon zu sterben, diese aber können

ohne ihre Schale nicht leben. Die Schild-Kröten und Ar-

madills haben zwar eine härtereSchale, als die Krebse;
aber sie kommet denen Knochennäher, als denen Steinen.

Hergegen die Schalen derer Schneckensind denen Steinen
am gleichesten. Denn siesindhart, schwer, fallen im Wasser
zu Boden, lassen sichnicht breit hämmernwie Bley, lösen
sich im Wasser nicht auf, Und lassen sich im Feuer nicht
"schmelzen.Und ob wohl einige Schalen dünne und zer-

brechlichsind, so sind sie doch, nach ihrer Dünne gerechnet,
hart genug, und wenn sie gebraut werden, geben sie eben

so wohl einen Kalck, als die Steine.«
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Ergötzlichist folgendeBeschreibung von jener bekann-
ten Muschel, deren Schalen häufig zu allerlei kleinen Ge-

fäßen,meist je zwei gegenüber,verarbeitet werden, beson-
ders für Pfeffer und Salz. Die Muschel heißtheute noch
die Huftnufch el, Hippopus maculatus Lam.

»Der Pferde-Fuß, gehöretauch unter die ungleich-
seitigenGien-Muscheln·Er ist eineschöneSchnecke,welche,
wenn beyde Schalen zusammen sind, auf der einen Seite
ein tief ausgestochenes Herz darstellet. Diese Seite siehet
aus, als ob sie vom Schlosse nach dem Rande zu schiefab-

geschnitten wäre, und das Herz bestehet aus erhabenen
Kringen, welche alle oben einen halben Bogen, in dessen
Mitte eine Kümme ist, vorstellen, und unten spihig zu

laufen, mithin die Gestalt eines Herzens ausmachen, da

immer ein Kleines in das Grösfereeingeschlossenscheinet.
Die Schale ist weiß, starck und schwer. Sie hat breite

Die P harn o sschueckc, Monodontn Phamonis Lam-

Lasfen wir hierauf einige Artbeschreibungen folgen.
Hierbei ist zu bemerken, daß ehemals in unbegreiflicher
Weise die« Schnecken allgemein so aufgefaßtwurden, daß
Unten Oben und Oben Unten genannt wurde. Man muß
doch die Spitze des Gewindes den oberen und den letzten
Umgang mit der Mündung den unteren Theil des Ge-

häuses nennen. Es geschahaber umgekehrt-
,,Die UngarischeWittwe ist ein Schiff-Kuttel, so ge-

meiniglich einer halben Faust groß ist, aber auch wohl
bißweilen so groß, als eine Faust wird. Sie ist gemein
aus den Antjllischen Jnsuln, wie bey uns die gemeinen
Schnecken, hergegenaber hier zu Lande rar. Sie ist Silber-

farb mit so frischemGrün, und so glänzendenhellen Grau
gezieret, daß kein Emiller mit feiner Kunst ihr beykommen
kan. Und weil sie mit schwarzen Zügen, welche wie die

schwarzenTrauer-Spitzen des UngarischenFrauenzimmers
aussehen, durchzogen,heist sie die Wittwe.«

Strahlen, welche erhaben, und wie eine halbe Pfeife rund-

lich sind- Sie sind die Länge hekab gestreiset, und mit

dunckel-rothenFlecken gezieret· Auch stehen auf denselben
hin und wieder zarte hohle Schüppgen, wie abgeschnittene
Vogel-Schnäbel,so stumpf rund sind. Der vordersteRand
ist ungleich eingekerbt, nemlich, an beyden Enden und in

der Mitte lang, darzwischen aber tief. Die Zähne, mit

welchen sie am vordersten Rande zusammen schliesset,sind
ungleich, und passen nicht fo genau in einander, sondern
lassen-einigenRaum zwischensich.«.

Neben dem Scharfsichtigen in Lesser’sBeschreibungen
begegnenwir folgendem unbegreiflichenJrrthum, den man

durch die Beobachtung des Wachsthumseiner einzigen
Schnirkelschneckewiderlegen kann.

»Daß auch die steinichten Schalen dieser Thierlein
wachsen,lehret die Erfahrung·Denn wenn man durch ein

Vergrösferungs-Glasauch die allerkleinesten Schnecklein
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in dem Eh ansiehet, so hat jede Gattung derselben schon so
viel Gewinde, als die grösten Schnecken solcher Gattung
haben. Und es ist falsch,daß das Thier alle Jahr ein neu

Gewinde ansetzen solte.« Denn so müste jede Schnecke An-

fangs nur ein,·oder weniger Gewinde haben, Und die Al-

ten mehrere, als die Jungen; ob wohl nicht zu läugnen,
daß an dem Rande des grössestenGewindes, welcher die

Mündung der Schale ausmachet, das Thier jährlicheinen

kleinen Ansatz machet. Es ist schwer zu untersuchen, wie

dieser Wachsthum solcher Schale geschehe?«
Zum Schluß lassen wir noch den »Pastor« Lesser

sprechen: «

»Gleichwohlsinden sichaus angeführtenUrsachen sehr
viele, welche vor vielen Geschöpfenunachtsam vorbey
gehen, und sie nicht einmahl eines Ansehens, geschweige
denn einiges Nachsinnen würdigen. Und so geht es auch
mit denen Stein-schalichten Thieren oder Schnecken. Es

wäre dieseKaltsinnigkeit dem unverständigenPöbel noch

zu vergeben, theils, weil viele in Ländern wohnen, so von

der See weit entfernet sind, mithin keine Gelegenheit ha-
ben , die mancherley Arten derselben zu sehen, (wiewohl sie
doch allerhand Erd- und Fluß-Schnecken,wenn sie ihnen
vorkämen, genauer ansehen könten,) theils, weil sie diese
Thiere geringer, als andere Erd- und Wasser-Thiere halten
können; wenn nur nicht Leute, die sich vor andern vor klug
halten, bey ihrer Einbildung diejenigen, welche sich ge-
nauer um dieseThierlein bekümmern, als Leute von nieder-

trächtigerSeele ansähen,und lächerlichzu machen suchten.
Mir ist dasselbige mehr denn einmahl begegnet, daß ver-

meinte Gelehrte, wenn sie dieseund andere natürlichen Ge-

schöpfein meiner kleinen NaturalienCammer gesehen, sich

gewundert, warum ich solcheSachen aushiibek Allein diese
bedencken nicht, daß das verächtlichsteThierleinals ein na-

türlichesWunderwerck (wenn«ich so reden darf) anzusehen,
und mit solchenEigenschaften und künstlichenGliedern be-
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gabet sey, die nichts anders,«als eine unendlicheMacht und

Weisheit verfertigen können. Die kleineste Schnecke, welche
kaum eines Nadel-Knopfes, oder Gersten-Kornes groß, ist
so unvergleichlichverfertiget, von so zarten und künstlichen

Gliedern, von einer so Regel-mäßigen Abtheilung, daß
weder der grössesteMonarch, mit allen seinen Macht-
Sprüchen und Befehlen dergleichen zuwege bringen, noch
der geschicktesteKünstler dergleichen in allen Stücken nach-
ahmen kan. Es hat ja der grosse GOtt alle und jegliche
Geschöpfe, folglich auch die Schneckendenen vernünftigen
Menschen als Spiegel und Zeugen seiner unendlichen
Macht und unerforschlichen Weisheit zu vernünftigerBe-·
trachtung vorgestellet. - Alle andere Creaturen können die

Wercke des Schöpfers nicht beurtheilen. Die Sonne be-

leuchtet zwar mit ihren güldenenStrahlen den Erdboden,
aber sie weiß davon nichts. Die Thiere wachsen und leben,
aber sie stellen keine Gedancken an über den, von welchem

sie Leben und Odem haben. Ein Löwe kennet nicht seine
Stärcke, eine Nachtigal nicht ihre Stimme, ein schöner
Butter-Vogel nicht seine Schönheit, und eine fressende
Raupe nicht denjenigen, der ihr ihre Nahrung giebt. Da-

her soll ja billig der Mensch, welcher von dem grossen
GOtt mit Verstand begabt ist, solchen auch darzu anwen-

den, daß er alle Geschöpfedesselbenzum Preise des Schöp-
fers betrachte.«

Wie übel es damals mit der naturwissenschaftlichen
Kunst in Vergleich zu der heutigen bestellt gewesen sei,
mag unser Holzschnitt darthun, welcher von der schönen
Pharao-Schnecke, Monodonta sPhcrraonis Lam» die nach
den Lesser’schengenau kopirten Abbildungen und daneben
eine Copie aus einem neueren Werke wiedergiebt. Gerade

diese im rothen Meere häusig vorkommende Schnecke ist
sich in allen Exemplaren immer fast ganz gleich. Wer er-

kennt aber in den Lesser’schenund der anderen Figur das-

selbeVorbild?

—

Die verschiedenenArten der gonservirung des Holze-ex

Alles was einer Schonung des Waldes ähnlich ist,
kennen meine Leser schon als einen selbstverständlichen
Stoff für unser Blatt. Ich entlehne daher aus dem Pro-
tokolle einer der letzten Sitzungen der Leipziger Polytech-
nischenGesellschafteineZusammenstellung der verschiedenen
Mittel und Verfahrungsarten, welche man bei der Conser-
virung des Holzes anwendet.

,,— Hierauf hielt Herr Dr. Hirz el in Folge einer in

letzterSitzung aufgestellten Frage, die Conservation des Hol-
zes betreffend, einen Vortrag über diesen Gegenstand. Er

machte zuerst darauf aufmerksam, wie wichtig es über-

haupt sei, in Anbetracht des immer mehr wachsendenCon-

sums vonHolz für Eisenbahnschwellenund baulicheZwecke
und ils Rücksichtauf das hierdurch bedingte Steigen der

Holzpreiseund die mehr überhandnehmendeAusrottung
der Wälder. passende Mittel zu besitzen, die Dauerhaftig-
teit desHolzes zu verlängern· Man habe daher auch schon
seit langer Zeit sich bemüht,hierzu geeigneteMittel aus-

findig zu machen; zuerst kam man bekanntlichdarauf, Holz-
stämme, die in feuchterErde liegen müssen, an der Ober-

flächeanzukohlen,dann bestrichman das Holz, nachdem es

möglichstausgetrocknetwar, mitTheer, wodurch die Feuch-
tigkeit abgehalten und die Fäulniß verhindert wird. Allein

der Theer läßt sich nicht immer anwenden, und ein blos

oberflächlichesBestreichen damit schütztauch nicht hin-
reichend gegen die Fäulniß im Innern des Holzes, viel-

mehr muß man das Holz vollständigmit der fäulnißwidri-
gen Substanz imprägniren. Methoden, die hierauf be-

ruhen,sind:1)das-Kyanisiren(1832 von Kyan em-

pfohlen) besteht in der Jmprägnirung des Holzes mit einer

Auflösung von Quecksilbersublimat in Wasser (1 Pfund
Sublimat auf 50—150 Pfund Wasser); diese Methode
hat sich jedoch nicht als genügenderwiesen, da die Im-
prägnation durch bloßes Hineinlegennicht vollständiger-

folgt; man hat nun zwar in England die zu imprägniren-
den Hölzer in starke eiserne Kästen gebracht, welche luft-
leer gemacht werden konnten, und dann die Sublimatlösung
unter einem starken Drucke auf das Holz einwirken lassen,
allein auch dann hat diese Methode noch die Nachtheile,
daß sie einestheils zu kostspieligist, anderntheils aber die

großeGiftigkeit des Quecksilbersublimatseine allgemeinere
Verbreitung derselben nicht wünschenswerthmacht. Von

dem Annaberger Gewerbeverein wurde im Jahre 1837

eine andere Methode, 2) die Verkieselung mit Wasser-
glas, vorgeschlagen.Das Holz soll hiernach30 Tage lang
in eine verdünnte Wasserglaslösunggelegt nnd dann in
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mit Salzsäure augesäuertesWasser gebracht werden-, zu-

letzt spült man es ab, trocknet es und reibt es mit Oel ab.

Diese Methode hat«jedochwenig Anklang gefunden und

das so zubereitete Holz eignet sich auch für viele Zwecke
nicht. — Z) Das Burnettisiren, 1838 von Bur-

nett vorgeschlagen, beruht auf der Jmprägnation mit

einer Chlorziuklösung,in welche das Holz 10 bis 20 Tage
lang eingelegt wird, So schätzbarnun auch das Chlorzink
zu diesemZweckeist, so war doch das damalige Verfahren
ein ungenügendes;ein günstigesResultat konnte vielmehr
erst dann erhalten werden, als man erkannt hatte, daß die

Ursache der schnellenFäulniß des Holzes nichtin der eigent-
lichen Holzsubstanzselbst, sondern in den im Safte des

Holzes enthaltenen Substanzen, z. B. Pflanzeneiweißund

dergl. zu suchenist. Man richtete daher die Aufmerksam-
keit darauf, alle löslichenStoffe aus dem Holze möglichst
vollständigzu entfernen, was jetzt dadurch bewerkstelligt
wird, daß man das Holz in einen großenDampfkessel oder

in verschlosseneeiserneKästen bringt und aus einem andern

Dampfkessel Wasserdampf zu dem Holze treten läßt; das

verdichtete Wasser wird dann abgelassenund nimmt alle

löslichen, schleimigenund eiweißartigenTheile aus dem

Holze mit hinfort. Man setzt das Dämpfen so lange fort,
bis das Wasser klar, geruchlos und gefchmaeklos ablänft,
hieran wird durch eine kleine Dampfmaschine eine Luft-
pumpe in Bewegung gesetztund der Dampfkessel, in wel-

chem sich das Holz befindet, so viel wie möglichluftleer ge-

macht, wodurch alle Luft aus dem Holze herausgezogen
wird, Alsdann läßt man durch Oeffnen eines an einem

Rohre befindlichenHahnes aus einem danebenstehenden
Behälter eine Chlorzinklösungin den Kessel fließen,welche
nur in die luft- und wasserleer gewordenen Zellen und Ge-

fäßedes Holzes eindringt. Dies wird noch vollständiger
erreicht, wenn man schließlichnoch mit einer Druckpumpe
einen Druck von 8 Atmosphäreneinwirken läßt. Nachdem
die Operation beendet ist, irsird die Flüssigkeitabgelafsen,
das Holz herausgenommen und an der Luft getrocknet-
Die Chlorzinklösungmußvöllig neutral sein und man be-

reitet sie zu diesem Zwecke dadurch, daß man l Theil Zink
in 3 Theilen Salzsäure löst und die Lösung 48 Stunden

lang, womöglichin der Wärme mit überschüssigemZink
in Berührung läßt; die so gewonnene Lösung zeigt dann

ungefähr56—580 B. und muß vor dem Gebrauche noch
mit Wasser bis zu 4—50 B. verdünnt werden. — 4) Das

Bethellisiren oder Kreosotiren (1838 von Bethell
empfohlen) beruht auf der Jmprägnirung des Holzes mit

kreosothaltigen Flüssigkeiten,hauptsächlichmit schwerem
Theeröl. Hierzu muß aber das Holz vorher ganz ausge-
trocknet werden, weil nassesHolz dieseOele nicht annimmt.

Nach Vohl kann man jedoch dieses Hindernißbesiegen,
wenn man das Kreosotöl (Carbolsäure)in so viel Natron-

oder Kalilauge auflöst,daß die Lösung,ohne Zersetzung zu
erleiden, mit beliebigen Mengen Wasser verdünnt werden

kann. Besser ist es jedoch, das Holz ebenfalls erst luftleer

zu machen und dann das Kreofotöl unter starkem Druck

darauf einwirken zu lassen. 5) Das Boucherisiren (1839
von Boucherie empfohlen) besteht in einer Jmprägnirung
frischgefälltenHolzesmitKupfervitriolauflösungundzwar
so, daß die Kupferauflösungden Saft aus dem Stamme

verdrängt und dessen Stelle einnimmt. Dies versuchte
Boucherie zuerst dadurch zu bewerkstelligen, daß er um die

betreffendenBäume noch vor der Fällung rings herum auf
die Erde Kupfervitriolauflösunggoß; allein das Verfahren
erwies sich in vielfacher Beziehung als unpraktisch , so daß
er zu einem anderen schritt, welches darin besteht, daß die

frischgefällten,von der Rinde befreiten Stämme von der

Kupfervitriollösungin derselben Richtung durchdrungen
werden, in welcher der Saft im lebenden Baume in die

Höhesteigt, also von unten nach oben. Da hierbei ein

starker Druck angewendet wird, so erfolgt die Durchdrin-

gung des Holzes mit der Kupferlösungund das Verdrän-

gen des Saftes durch Letztere in verhältnißmäßigkurzer
Zeit. Zum Boucherisiren eignen sich jedoch nicht alle Holz-
arten, da bei einigen der Saft durch Berührung mit der

Kupferlösung so fest gerinnt, daß er der Auflösung den

Weg versperrt. Bei der Eiche ist- nur der Splint durch-
lässig,währendder Kern dem Eindringen widersteht; selbst
die Buche, welche sich«sonst zu jeder Art von Jmprägnirung
vorzüglicheignet, zeigt sehr häusiggegen denKern hin eine

röthlicheStelle, an welcher der Saft erstarrt ist und kein

Eindringen gestattet. Birken und Weißbuchenlassen sich
leicht und ziemlichgleichmäßigboucherisiren, wenn sie nicht

zu alt sind; bei Birken reicht diese Fähigkeit bis zum 40.,

bei der Weißbuche bis zum 100. Jahre. Auch Fichte,
Linde, Ulme, Platane, Eberescheund Aspe lassen sich leicht
boucherisiren, bei allen dringt aber die Lösung in den Spliut
besser ein, als in das Kernholz. Die hierzu passendeFlüs-
sigkeit erhält man durch Auflösen von 1 Theil Kupfer-
vitriol in 100 Theilen Wasser, welches möglichstghpsfrei
fein muß. Hinsichtlich der eonservirenden Wirkung scheint
zwischenEhlorzink Und Kupfervitriol kein Unterschied statt-
zufinden, dagegen verdient das Chlorzink wegen seines
niedrigeren Preises den Vorzug. Herr Weid i nger führt
in Bezug auf die mit Kupfervitriolauflösungbehandelten «

Hölzerdie interessante Beobachtung an, daß in allen den

Gebäuden, welche aus solchemboucherisirtenHolze gebaut
worden sind, die seit einigen Jahren so heftig aufgetretene
Seidenraupenkrankheitweggebliebensei. — 6) Das Pay-
nisiren (1841 von Payne empfohlenund 1846 von dem-

selbennoch etwas abgeändert)beruht auf der Erzeugung
eines unlöslichenSchwefelmetalls im Innern des Holzes,
das Verfahren hat sich jedochals nicht praktisch erwiesen·
— Von allen diesen Methoden scheinendiejenigen, welche
auf einem Ausdämpfen und Auslaugen des Holzes und

nachherigenJmprägniren mit Metallsalzlösungen oder mit

Kreosotöl beruhen, die vorzüglichstenzu sein, in vielen

Fällen wird aber auch das Boucherisiren mit Vortheil an-

gewendet werden können. —

Kleinece Mitlheiluugen
von E. Miehelseu.

1. Hund u nd Katze. Auf einem Verguügungsorte bei

Hildesheim, der sogenannten Ladcnijihle,hatten zu gleicher Zeit
eine Hündin und eine Katze geworfen. Die Hündin hielt ihr

Wochenbett zur ebenen Erde ab, die Katze gerade drüber auf
dem Boden.

«

genommen. »Da fällt ein Kästchen oben durch den Boden in

die Nähe des Lagers der Hiindin Augenblicklich nimmt es die

Hündin zu sikl)«1llldzieht es mit ihrem Jungen groß. Auch

späterhaben diese Milchgesehwistersiehtreue Freundschaft bewahrt.

Der Hündin hatte Inan alle Jungen bis auf einss

2. Das Wiesel. Daß »das Wiesel viel mehr nützlichals

schädlichist, habe ich lange gewußt. Deshalb hat meine Mut-
ter auch den Leuten gesagt, daß »DasWitscl, wenn man es

schlägtoder verfolgt, die Pleljdc beißtund sonstallerlei Schaden
anrichtet. Auf unserem Hofe Inllikll lie ungehindert umher;
die Folge davon ist, daß, nls nur vorsährigenRoggen ausge-
droschen haben, sich nicht eine Maus darin fand, während nn-

sere Nachbarn über Mäuse klagten. Jhre Nester bauen sie sich
aus Mäusehaaren. »11eberdemsind die Thiere ja auch so nied-

lich und vossierlieh in ihren Stellungen, daß man ihnen schon
uni desnoillenNichts zu Leidethun mag. Ein Bekannter hat

zehnte chlel in der Baumschule, damit sie die Mäuse vertilgen.
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3. Aberglauben. Bei uns glauben die Leute, daß der
Kuknk ini Winter ein Sperber wird, daß er dann Tauben nnd

Sperlinge fängt. (Ai1ni.: Dieser Aber-glaube ist eine Wieder-

holung der allgemein verbreiteten fixen Jdee, daß sieh Roggen
in Trespe verwandelt und umgekehrt) Auch sagen die Leute,
daß der Kukuk anderen Vögeln die Eier anstriukttr — Der

Storch liefert jedes Jahr einen Tribut, das eine Jahr eine

Schwuugfeder, das zweite Jahr ein Ei, das dritte Jahr ein

Junges· Wenn man das Junge wieder hinaufträgt,so wird
es doch wieder hinuntergeworfen.

4. Ueberwallnng mit Wurzelbilduiig. Auf der

schönen Linden-Promenade umHildeshHm steht u.A. eine klein-

blättrige Linde, welche sich etwa 6—8 Fuß über der Erde gabel-
förniig theilte. Bei den vor-jährigen«Herbststürmenist der eine

Ast abgebrochen, und da hat sich gezeigt, daß der Stamm von

der Gabeltheilnng bis ziir Erde hohl nnd voller Wurzeln ist.
Als der Zaum hohl geworden ist, hat sich darin wie immer die

sogenannte Holzerde gebildet. Die Ueberwallung nach innen

hat diese Erde berührt undbat eine Masse Wurzeln geschlagen,
welche senkrecht bis zur Erde hinabgehen. (Vom Thatbestande,
nnd daß es nicht etwa ein fremdes schmarotzeudesGewächs ist,
habe ich mich selbst überzeugt·)

W) Der Sperberaberglaubc, der sehr verbreitet ist, beruht auf dem bei
der Miaufer ftattfindeuden sehr durchgreifenden Farbenwethsel des Gefie-
ders, ja es kommt eine Spielart des Kutnks vor, welche dauernd ein dem

Sperber sehr ähnliches Federkleid hat. D. H.

Für Haus und Werkstatt.

Neues Prüfungsniittel für verschiedene Oel-
arteu. Nach Apotheker Hancheeour in kyvetot soll das Was-
serstoffsuperoxhd eiii Mittel abgeben, womit man die Natur ver-

schiedener Oele erkennen könne. Wenn man eine kleine Quan-
tität des Oels in einem FläschchenniitWasserstosffuperoxud zu-
samtnenbringe und den analt durchschüttele,so erhalte nian,

je nach Verschiedenheit der Oele, verschiedene Färbungen. Das
Olivenöl werde grün, das Mohnöl rosenroth, das Sefaniöl
hochroth. (Polyt. Not.-Bl.)

Goldprobe. Bekanntlich werden die edlen Metalle nur

selten rein, sondern, besonders zu Schnittckgegenständen,meist
sehr stark legirt verarbeitet. So verwendet man z. B. bei

Goldwaaren nur zu den Trauringen etwa feines Gold. Jn
England soll eigentlich nur 22karätiges Gold, sogenanntes
Standardgold, zu Juwelierwaaren verwendet werden, doch wer-

den meist viel geringere Legirungeii angewendet, denen durch
den Siid eiue Oberflächevon feinem Gold gegeben wird. Um

zu erkennen, ob eine Goldprvbe übermäßig,besonders mitKupfer
legirt ist, braucht man die Waare nur eine kurze Zeit ziiui
schwachenGlüben zu erhitzen. Sobald das Gold geringhaltiger
als 22 Karat ist, wird es sich dabei durch Bildung von Kupfer-
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oxhd bräunlich bis schwärzlichfärben, um so dunkler-, je mehr
Kupfer es enthält. Silber, das sich nicht oxhdiren würde, wird

für sich wenigstens allein zur Legirung in größerer Menge
nicht benutzt, da es das Gold zu blaßgelbmacht. Durch Ein-

legen in Salpetersäure und fchwaehes Erwärnien kann man dein

geschwärztenGolde seine schöiigelbeFarbe und feinen Glanz
wiedergeben. (Bresl. Gew.-Bl)

Verkehr-.
Herrn H. (?) B. in Freiburg i. Br. — Wenn Sie mein Blatt

lesen, so werden Sie auch gelesen haben, daß iih mich mit Namenlvfen
nicht einlasse.

Herrn H. L. in Hamburg. — Für Jhre Mittheilung, daß Sie an

der Befenpfcieine, sarothamnuk soopa.riits, die Verbänderung bemerkt

haben, bin ich anen dankbar-. Härten Sie nicht Gelegenheit, an dem an-

gegebenen Orte noch einige recht instriiktive Exemplar-e aufzufindean
HerriiH.L.i11GeesteItdo»rfb.Bremerhaven.-— Jhre in-

teressante Miittheilnng wegendesLiebesvfeiles der Schnirkelfchnecken soll
nächstens benutzt werden. Oie cingeiendete Pflanze ist die weltberühinte
Arnika, Wohlverleih, Arn-jagtmo·ntmi-c·. uber welche Ihnen jeder Apothe-
ker-die gewünschteAuskunft ertheilt-n wird.

Herrn B. W. in Stein in Schleficn. — Sie haben übersehen,
daß·das genannte Jnfett fliegen kann. liniJhre Erklärung zulässig er-

fcheiilieiizu lassen, bedurfte es mindestens so vieler Wochen, als Sie Tage
anietein .

JHerrn C. H. in Heringen. — Besten Dank für die Mittheilungen
beiderlei Art. An »leiiturdirl)tiiiige»1»iist unser Schriftthiiiwnoch nicht eben

Zeissrsnddas Wenige was wir besitzen steckt großentheils tief in kirchlicher
ty ti ·

witterungsbeobachtuugen.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
it. Juni 5. Juni 6. Juni 7. Juni s. Juni 9. Juni 10. Juni

in R» R0 « » R» NO No R»

Prasser -k-13,3 J- 13,4 J- 14,9 J- 10,7 —s—10,2 —s-11,0 —s—«i:3,1
chemvich J- 15,4 —s-14,7z- 1(),1 — z- 11,9 s 11,6 s 11,4
Valentia —s-·12,0—s—11,5—s-11,1— -s- 8,5—s—ll,l—s—11,1
Havke —s—iL,l)-s-11,5—s—ll,7 —s-11,7—I—10,2-s—1(),9—s—l1,l)
Paris —s—1-1,4 -l—10,6—s—11,6 -s— a,i —s—ii),9 -s—10,7-s-10,5
Straßburg—s-11,1—s—12,4—s—l l,1 —I—11,9 —s—15,l —s—12,3 —s—ll,l3
Marseille -s-llj,1—I-16,2—s-15,3-s—16,1—s—l5,1-s— 17,1 —s—17,5
Madrid —s—l3,3 -s-14,0 —s-l—1,3—s—14,0—s-I4,0-s—13,3—s—1l),1
Alieante — J- 20,8 —s—ll),ti —I—24,0 —s-20,2 — —s—2l),3
Rom —s—1L3,8—s-13,8—s—16,0 —s—16,0 —s—18,4 —s—15,2 —s—ll3,0
Turin — J—15,6—s—l4,4 — —s—14,4 —s—15,7 —s-—l4,4
Wien -s—7,0 -s— 9,4 J—il),2 J—12,0 -s-12,6 —s—13,4 -s—14,6
Moskau —s—4,8 —I—7,-5 si- 7,4 —s—8,ll -s—12,0—I—14,0 —s—l5,6
Petersb «—s-l),1—s—8,8 —s—l’),9—s—8,3 —s—10,4 —s-11,3 —s—'l.l),8
Stockholm —s—7,8 —s—8,2 -s—1(),4—s—8,:i —- -s—10,4—s—10,4
Jedes-in -s-11,1 z- 9,0 --s—10,4s

—- s12,1—s—11,2 sei-i
Leipzig —s-11,4 -I— 8,1 —s—10,4 —s—12,9 —s—12,4 —s—12,8 -s-1:3,1

2. Die dritte Versammlung des deutschen Huniboldt-Vereins oder das fünfte uuiboldtfest soll am 14. und

15. September dieses Jahres in Reichenbach im Voigtlande abgehalten werden.

Bemerkt wird vorläufig, daß dabei neben einer Ausftellmig von vaterländischenNaturprodukteu den Festtbeilnehmeru
auch insbesondere eine Ausstellung vonProdukten voigtländischer Industrie nnd Gewerbe geöffnet fein wird.

Jndem wir dies schon jetzt bekannt machen, bemerken wir, daß Nähercs in spätererZeit veröffentlichtwerden foll.
Reichenbach, den 7. Juni 1863.

Die Geschäftsführerdes deutschen Humboldt-Vereins:
Dr. ph. Köhler. Dr. med. Kürsten.

3. Aus Heringen in Thüringen geht von Herrn BürgermeisterHentschel folgende Nachricht ein: Es dürfte wohl
nicht unaiigenehni fein zu erfahren, daß auch in unserem Städtchen, reizend in der goldenen Au gelegen, bereits seit 1859 ein

Humboldt-Verein besteht. Derselbe hat von Jabr zu Jahr an Theilnahme gewonnen und man kann jetzt wohl mit Recht
lage!1- daß derselbe nmiinehro Lebeusfähigleithat. Jch selbst habe die Ehre Vorsitzender zu fein und kann wohl sagen, daß die

Versammlungen, die alle 14 Tage stattfinden, stets sehr gern, ja eifrig besticht werden. Fehlen uns auch größereBesähigungen
und Mittel, nun so ist es doch jedenfalls besser etwas zu thun als gar nichts. Ut desint viises, tamen est laudanda voluntus.

Zur Beachtung! .

Mit nächsterNummer schließtdas zw eite Quartal und ersuchenwir die geehrten Abonnenten ihre Bestellun-
gen auf das dritte Quar tal schleunigstaufgeben zu wollen.
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